
ie Lateiner-Brücke in Sa-
rajevo ist zum Symbol des 
ersten Weltkriegs gewor-

den, weil hier der österreichische 
Thronfolger Franz-Ferdinand und 
seine Frau Sophia erschossen wur-
den. Es geschah an dem Tag, an dem 
die Serben den 525. Jahrestag der 
Schlacht auf dem Amselfeld feier-
ten. Die Nationalisten empfanden 
den Besuch des Repräsentanten ei-
ner Besatzungsmacht an diesem Tag 
als Provokation.

Es gärte ständig auf dem Bal-
kan. 1697 besiegte Prinz Eugen von 
Savoyen in der Vojvodina das osma-
nische Heer. Anschließend ließ er Sa-
rajevo niederbrennen. Im August 1717 
eroberte er für die Habsburger Bel-
grad. Auf dem Berliner Kongress 
1878 beschlossen die Großmächte, 
dass Bosnien und die Herzegowina 
unter osmanischer Herrschaft blei-
ben, aber von Österreich-Ungarn ver-
waltet werden sollen. Enttäuscht bil-
deten die Bosnier nationalitäten- und 
religionsübergreifend eine Volksre-
gierung, um sich sowohl den Osma-
nen als auch den Österreichern zu wi-
dersetzen. Aber nach erbitterten Stra-
ßenkämpfen in Sarajevo folgten den 
400 Jahren osmanischer Herrschaft 
40 Jahre unter Österreich-Ungarn.

Eigentlich tat die Entwicklung der 
Stadt gut, wenn es nicht wieder eine 
Besetzung gewesen wäre. Neben dem 
Großen Basar mit Handwerkern, Mo-
scheen, Karawanserei, Kaufhäusern 
und Bädern auf der rechten Seite des 
Miljacka-Flusses entstand ein west-
europäisches Viertel mit Häusern 
wie in Wien. Noch heute markiert 
eine Linie auf der Ferhadija-Straße 
die Grenze zwischen beiden. Es wur-
den Wasser- und Stromleitungen und 
die Kanalisation gebaut. Katholische, 
orthodoxe und eine evangelische Kir-
che auf der anderen Flussseite (heute 
Kunstakademie) spiegelten neben den 
Moscheen und jüdischen Tempeln 
die religiöse Vielfalt wider. Die Stadt 
wuchs und erhielt viele neue Gebäu-
de: Hotels, Restaurants, die Markthal-
le, Schulen, das Nationalmuseum 
und Industriebetriebe. Das Alte Rat-
haus, das nach dem zweiten Welt-
krieg die National- und Universitäts-
bibliothek beherbergte und 1992 
durch Granatbeschuss in Flammen 
aufging, zieht nun – frisch restau-
riert – mit seinem pseudomaurischen 
Stil Hochzeitspaare und Touristen an.

Richtigen Frieden gab es 
aber weder nach den vier Jahren 
Mord und Totschlag des ersten Welt-
kriegs noch nach dem zweiten. Die 

Bosniaken, wie sie sich selber nen-
nen, klemmten immer zwischen den 
Kroaten und Serben. Selbst die Spra-
che, die Tito einführte, hieß nur ser-
bisch-kroatisch, obwohl bosnisch fast 
genau so klingt. Und dieser unsichere 
Zustand besteht noch heute. Nach Ti-
tos Tod zerfiel der Vielvölkerstaat, 
den er mit Gewalt zusammengehal-
ten hatte. Der Nationalismus spielt 
plötzlich eine große Rolle. Nach Slo-
wenien und Kroatien votierten 99 
Prozent der Bevölkerung in Bosnien-
Herzegowina für einen eigenen 
Staat. Sie bekamen einen mit dem 
Schönheitsfehler, dass die Serben bei 
Serbien bleiben wollten. Und so wur-
de von 1992 bis 1995 wieder ge-
kämpft. Die steil ansteigenden Berge 
boten 1984 kurze Wege bei der Win-
terolympiade, aber bei der Belage-
rung auch ein offenes Schussfeld für 
die serbische Artillerie. Heckenchüt-
zen gab es auf beiden Seiten. Dieses 
Trauma sitzt bei der Bevölkerung 
noch tief. Eine Freundin, die mit ih-
rer Familie zurückkehrte, zeigt auf 
Löcher im Pflaster: „Granatenschüs-
se!“ Die Häuser, die für die Olympio-
niken errichtet wurden, haben ka-
putte Balkons und Wände. Über den 

Kaum ein Tag, an dem wir nicht 
von Religionsgewalt hören oder le-
sen. Fromme Menschen, die mor-
den und „heilige Kriege“ führen, 
junge Mädchen vergewaltigen, Kin-
der als Selbstmordattentäter in 
den Tod schicken und Hinrich-
tungsvideos ins Netz stellen! Im 
Namen der Religion, angestiftet 
durch Religion! Offenbar kann 
der Glaube an Gott Menschen ent-
hemmen zu unvorstellbarem Hass 
und brutaler Gewalt! 

Der Münchner systematische Theo-
loge Friedrich Wilhelm Graf: 
„Dies gab es seit den Anfängen der 
menschlichen Religionsgeschichte, 
und es betrifft keineswegs nur be-
stimmte Religionen im Unterschied 
zu anderen, sondern jede historisch 
bekannte Religion. Die in Europa weit 
verbreitete Vorstellung, dass einige 
Religionen, der Buddhismus etwa, 
friedlicher als andere Religionen sei-
en, ist nur eine Illusion. Falsch ist 
auch die Annahme, dass derzeit vor 
allem politisierte Muslime oder Isla-
misten gewalttätig agierten. Gewiss, 
im Irak und mehreren Ländern des 
Nahen Ostens werden christliche 
Minderheiten massiv verfolgt und 
gewalttätig vertrieben. Aber in eini-
gen afrikanischen Ländern kämpfen 
christliche Akteure mit großer Bru-
talität gegen muslimische Bevölke-
rungsgruppen und auch aus der neu-
eren Zeitgeschichte Europas sind 
kriegerische Konflikte bekannt, in 
denen Kleriker-Eliten christliche Sym-
bole und Riten zur Mobilisierung der 
Kampfbereiten einsetzten. In den Se-
zessionskriegen des zerfallenen Ju-
goslawien beschworen römisch-ka-
tholische Geistliche in Kroatien eine 
innere Einheit von kroatischer Nati-
on und eigener Kirche. Zugleich for-
derten die höchsten Repräsentanten 
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jüdischen Friedhof verlief die Front-
linie: Grabsteine und das Denkmal 
in der Mitte weisen Einschuss-Lö-
cher auf.

Im Dayton-Abkommen wur-
de ein Waffenstillstand festgelegt. 
Seine Nationalflagge bekam der 
neue Staat von der EU, weil sich die 
drei Volksgruppen nicht einigen 
konnten. Die 3,8 Millionen Einwoh-
ner haben nun drei Regierungen 
und eine obendrüber. Im Staatsprä-
sidium wechseln sich die Bosniaken, 
Kroaten und Serben alle acht Mona-
te im Vorsitz ab. Roma sind nicht zu-
gelassen. Selbst in den Schulen gibt 
es drei verschiedene Abteilungen. 
Die Republika Srpska beginnt gleich 
am Stadtrand von Sarajevo, für Aus-

wärtige nur an den kyrillischen Stra-
ßenschildern zu bemerken. „Nach 
der Verfassung müssen alle Schilder 
in beiden Schriften geschrieben 
sein“, moniert eine junge Juristin. 
Auf dem Weg zu den Hotels und Feri-
enwohnungen in den Wintersportge-
bieten stehen die Namen wieder in 
lateinischen Buchstaben, denn die 
wenigsten Gäste können kyrillisch 
lesen. Auch die Kroaten kochen ihre 
eigene Suppe. In der Herzegowina 
entstehen plötzlich neue Siedlungen, 
in denen die kroatische Fahne weht.

Die Einheimischen wissen, 
dass ihre Verwandten in der Repub-
lika Srpska noch ärmer dran sind als 
die vielen Arbeitslosen allgemein. 
Die Quote liegt bei über 40 Prozent. 
Obwohl etliche moderne Hochhäu-
ser mit Geschäften und Restaurants 

rund ums Parlament in Sarajevo ge-
baut und zerstörte Gebäude mit EU-
Geldern restauriert wurden, stockt 
die Entwicklung von Staat und Wirt-
schaft immer wieder, weil sich die 
drei Ethnien nicht einigen können. 
Auch nach der letzten Wahl wird das 
Regieren nicht einfacher, weil die 
Menschen die SDP abgestraft und 
ihre Stimme vielen kleinen Parteien 
gegeben haben. 

Und von außen wird auch 
noch hineinregiert. In der Nähe der 
von Saudis erbauten Moschee tau-
chen schwarzverschleierte Frauen 
auf, den Sehschlitz noch mit einer 
Sonnenbrille bedeckt. Die Frauen in 
Sarajevo empört das sehr. „Das ist 
nicht unsere Kultur!“ Ihre Großmüt-
ter hatten den Schleier abgeworfen. 
Der bosnische Islam ist sehr liberal.
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E D I T O R I A L

Liebe Leserinnen und Leser!

Die Erinnerung an den Ausbruch 
des ersten Weltkriegs, auch die an 
den 9. November 1938, die Brutali-
täten im Nahen Osten und in Afrika 
– der Redaktion drängte sich das 
Thema „Religion und Gewalt“ auf. 
Warum machen Menschen so et-
was? Welche Rollen spielen dabei 
Erziehung und Religionen? Warum 
lernen wir nichts aus der Geschich-
te? Die Kriege haben sich geändert 
und die Waffen auch. Die Älteren 
sind froh, dass das Gleichgewicht 
zwischen der damaligen UdSSR und 
den USA einen Atomkrieg verhin-
derte, aber jetzt gibt es lauter asym-
metrische Auseinandersetzungen 
und ganz viele werden religiös be-
gründet. In Sarajevo, wo jahrhun-
dertelang Juden, Orthodoxe, Katho-
liken und Muslime – eine Zeit lang 
auch Protestanten – friedlich neben-
einander gewohnt und ihre Feste 
miteinander gefeiert haben, schaff-
ten es fanatische Politiker, dass sie 
nun aufeinander schießen und ihre 
Kulturgüter zerstören. Welch ein 
Irrsinn!

Wir haben uns Gedanken gemacht, 
Informationen gesammelt und uns 
den Frust von der Seele geschrie-
ben. Aber zu Weihnachten wollten 
wir nicht zu traurig und hoffnungs-
los werden. So tauchen auch Licht-
blicke auf, Momente der Mensch-
lichkeit und Projekte, die Hoffnung 
machen auf eine bessere Welt. Es 
gibt doch viele, die sich für andere  
einsetzen. Und man muss auch den 
folgenden Generationen zutrauen, 
dass ihnen etwas einfällt und ge-
lingt zur Bewahrung der Schöpfung, 
zum Frieden und zur Gleichberech-
tigung aller Menschen – egal wel-
cher Religion, welcher Nationalität 
und welchen Geschlechts.

Ich wünsche Ihnen eine gesegnete 
Adventszeit. Ihre

Renate Lück

„ Fortsetzung von Seite 1, rechts

der serbisch-orthodoxen Kirche ein 
Großserbien, als dessen moralische 
Avantgarde sie sich selbst sahen. Viele 
orthodoxe Kirchen, allen voran die 
russisch-orthodoxe Kirche mit ihrem 
äußerst machtbewussten Klerus, sind 
soziologisch gesehen nur christia-
nisierte Ethno-Religionen, in deren 
autoritätsfixierter Glaubenskultur im-
mer neu die Einheit von Nation, ortho-
doxem Ritus und heiligem Territori-
um inszeniert wird … Gewaltbereit-
schaft und aggressive Enthemmung 
haben ihren Ursprung im Zentrum 
religiösen Glaubens“. 

Es geht, wie schon Erich 
Fromm erkannt hat, nicht um die 
Frage „Religion oder nicht?“, son-
dern vielmehr: Welche Art von Reli-
gion? Fördert sie die menschliche 
Entwicklung, die Entfaltung spezi-
fisch menschlicher Kräfte oder lähmt 
sie das individuelle Wachstum?

Paul Michael Zulehner, ös-
terreichischer Theologe und bekann-
ter Religionssoziologe spricht von 
den autoritären Tendenzen der 
(christlichen) Religion und fragt: 
„Weshalb dürfen manche Leute im-
mer noch im Namen Jesu mit Höllen-
strafen drohen? Autoritarismus be-
günstigt Gewaltbereitschaft.“ Tole-
ranz ist vor allem eine Frage der 
Persönlichkeit und ihrer in Reifung 
gewonnenen Stärke. „Wer daher eine 
tolerante und friedvolle Welt will, 

wird die Frage stellen müssen, wie 
Menschen zu ihrer menschlichen Voll-
gestalt heranreifen können.“ 

Ehrlich gesagt habe ich kei-
ne Ahnung, wie das angesichts der 
fundamentalistischen Tendenzen und 
der brutalisierten Frömmigkeiten ge-
schehen kann. Kann es gelingen, das 
in allen Religionen vorhandene 
Friedenspotential zur Geltung zu 
bringen? Eine ganze Reihe von her-
ausragenden Theolog_innen von Karl 
Rahner über Dorothee Sölle zu Jörg 
Zink bringen an dieser Stelle die 
Mystik ins Spiel. Sie könnten Recht 
haben: In der Mystik ist dieses fried-
liche Potential bisher am deutlichs-
ten sichtbar geworden. In einem Ge-
sprächsbeitrag zu den „Ameranger 
Disputen“ gibt dann allerdings einer 
zu bedenken:

„Die Tatsache, dass jemand 
Mystiker ist, garantiert keineswegs, 
dass er dort ankommt, wo wir das in-
nerste Zentrum der Religion vermu-
ten“. Er könnte unterwegs auch auf 
der Strecke bleiben, „weil er seinen 
eigenen Vogel mit dem Heiligen Geist 
verwechselt.“   

Die Opfer religiös motivierter und 
begründeter Gewalt aber schreien 
zum Himmel. 

Hört sie denn keine(r)?

Eberhard Braun ist Pfr. i. R. 
in Reutlingen

Die Not der geschätzt 50 Millionen 
Flüchtlinge auf der Erde und die Si-
tuation der Flüchtlinge bei uns be-
stimmte die Herbsttagung der Lan-
dessynode. Betroffene und Fachleu-
te stellten in einem Podium ihre 
jeweilige Sicht dar, Kirchenrat Klaus 
Rieth berichtete über Gewalt an 
Christen weltweit.

Die OK-Synodalen Angelika 
Herrmann und Elke Dangelmaier-
Vinçon brachten einen Resolutions-
entwurf ein. Wie alle Gesprächs-
kreise rang auch die OK mit der 
Frage, mit welchen Mitteln der Ge-
walt begegnet werden könne: Ist 
ebenfalls militärische Gewalt erfor-
derlich oder fordern wir allein hu-
manitäre Mittel? Beschlossen wur-
de folgende Resolution: 

Im Rahmen der Haushaltsplanbera-
tungen stellte die OK zwei Anträge: 
Zum einen wollen wir die Frie-
denspädagogik fördern. Dafür soll 
beim Pädagogisch-Theologischen 
Zentrum eine entsprechende Stelle 
eingerichtet werden. Dieser Antrag 
wurde mit inhaltlicher Unterstüt-
zung durch die ganze Synode in den 
Ausschuss verwiesen. Die OK hofft, 
dass daraus intensive friedenspäd-
agogische Konzepte und eine ent-
sprechende Stelle entstehen.

Weiterhin wollen wir den 
Verteilbetrag der Kirchensteuer an 
die Gemeinden nicht um 3 Prozent 
sondern um 4 Prozent erhöht wis-
sen; um den entsprechenden Be-

trag soll die einmalige Sonderzu-
weisung gekürzt werden. Dadurch 
würden die Gemeinden auch in den 
kommenden Jahren verlässlich ei-
nen höheren Betrag bekommen als 
vorgesehen. 

Die Mehrheit der Synode 
folgte der Argumentation des Ober-
kirchenrats, der sich nicht bereit 
zeigte, die Gemeinden mit einem 
auf Dauer stärker erhöhten Betrag 
an den Kirchensteuermehreinnah-
men zu beteiligen. 

Der Oberkirchenrat brach-
te ein Gesetz ein, durch das das Ar-
beitsrecht geändert werden soll. Im 
Kern geht es um den Dritten Weg, 
die kirchenspezifische Form des In-
teressensausgleichs zwischen Arbeit-
gebern und Arbeitnehmern. Martin 

Plümicke hält diesen für die Mitar-
beitenden der verfassten Kirche für 
bewährt und sinnvoll. Die Marktsi-
tuation, in der Diakonische Einrich-
tungen stehen, erfordere in diesem 
Bereich jedoch andere Lösungen. 
Hier sind die Positionen in der OK 
derzeit nicht einheitlich. Er erach-
tet ein Streikrecht als der Kirche 
angemessen. Amelie Hödl betont, 
die Kirche profitiere durch die 
Übernahme des TVöD von einem 
ggf. erstreikten Tarifsystem, rühme 
sich andererseits aber der Streik-
freiheit. Peter Reif verweist auf die 
Marktkonkurrenz, in der sich die 
Arbeit der Diakonie auch in arbeits-
rechtlicher Hinsicht bewegt.

„ Fortsetzung von Seite 1, links

AMOS-Preis 2015 
Waffenexporte ächten  

Der Friedensaktivist und Publizist 
Jürgen Grässlin setzt sich seit vielen 
Jahren gegen die Rüstungsprodukti-
on und den Export von Waffen ein.  
In seinem Buch „Schwarzbuch Waf-
fenhandel“ (2013) dokumentiert er 
die Machenschaften der Rüstungsin-
dustrie und ihrer Lobby, gemäß sei-
nem Motto: „Den Opfern eine Stim-
me, den Tätern Name und Gesicht“. 
Sein Engagement hat ihm mehrere 
Prozesse eingebracht. Grässlin ist 
Autor zahlreicher Bücher und Veröf-
fentlichungen. Er ist  Bundesspre-
cher der Deutschen Friedensgesell-
schaft-Vereinigte Kriegsdienstgegne-
rInnen, Sprecher der Kritischen Ak-
tionärInnen Daimler (KDA), Sprecher 
des Deutschen Aktionsnetzes „Klein-

waffen Stoppen“ (DAKS) und Vor-
standsmitglied des RüstungsInforma-
tionsBüro e. V. (RiB e. V.).

Der Preis wird am 1. März 
2015 in der Erlöserkirche in Stuttgart 
durch die Vorsitzende der Offenen 
Kirche, Ulrike Stepper, verliehen.

Unten die Lateinerbrücke, 
an der am 28. Juni 1914 das Thron-

folgerpaar erschossen wurde.
Rechts der Eingang des 

alten jüdischen Friedhofs.

Die neue orthodoxe Kirche, noch von den Osmanen im 19. Jahrhundert gebaut.

O F F E N E  K I R C H E

Die Finanzierung von Preisgeld und Verleihungsveranstaltung konnte bisher 
über Spenden und den Ertrag des Stiftungskapitals erfolgen; die OFFENE KIR-
CHE als Trägerin der rechtlich (noch) unselbständigen AMOS-Preis-Stiftung 
musste nicht in Anspruch genommen werden. Dafür herzlichen Dank! 

Für die Finanzierung 2015 fehlen noch einige tausend Euro, wir bit-
ten daher um finanzielle Unterstützung: durch eine Spende mit dem Überwei-
sungsvermerk: AMOS-Preis-Spende oder durch eine Zustiftung mit dem Über-
weisungsvermerk: AMOS-Preis-Zustiftung. Konto: AMOS-Preis-Stiftung der 
Offenen Kirche, Konto Nr. 36 90 156, Evangelische Bank eG Stuttgart, 
BLZ 520 604 10. IBAN: DE55 5206 0410 0003 6901 56  BIC: GENODEF1EK1

Roland E. Helber, Geschäftsführer AMOS-Preis

Landessynode 
von   H ellger       K oepff   

„Die württembergische Landessynode blickt mit großer 
Sorge auf den seit Jahren andauernden Bürgerkrieg 
in Syrien und im Nordirak, der großes Leid über viele 
Menschen bringt. 

Menschen leiden, werden vertrieben oder getötet. 
Doch eine schnelle, eindeutige politische Lösung ist nicht 
in Sicht. Beides, Eingreifen oder Nicht-Eingreifen, bedeutet 
schuldig zu werden und weitere Opfer hinzunehmen. 

Im Wissen um diese Spannung appelliert die 
Landessynode dennoch an die Verantwortlichen in Politik 
und Kirche, alles zu tun, damit Flüchtlinge Aufnahme 
finden und in Sicherheit leben können. Sie dankt allen, die 
sich für Flüchtlinge und Kriegsopfer einsetzen. Der Schutz 
des Lebens und die Versorgung der Flüchtlinge haben 
höchste Priorität. 

Wir beten um Frieden und Schutz für die Opfer 
von Krieg und Gewalt und um Weisheit für die Verant-
wortlichen.“
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st es Vermessenheit, in solch ei-
nem armen, vom Krieg zerrüt-
teten Land wie Afghanistan, 

eine Universität gründen zu wollen? 
Reinhard Erös eröffnete eine am 3. Ok-
tober 2014. Den Bau hat er aus-
schließlich aus privaten Spenden fi-
nanziert und so wird auch ihr Unter-
halt bestritten werden. Die Deutsch-
Afghanische Friedens-Universität liegt 
in der Provinz Laghman, der ehema-
ligen Taliban-Hochburg im Osten Af-
ghanistans. 

Der Oberstarzt Dr. med. Rein-
hard Erös engagiert sich seit vielen 
Jahren zusammen mit seiner Frau 
Annette und den fünf inzwischen er-
wachsenen Kindern in Afghanistan. 
Er bildet u. a. Ärzte aus und seine 
„Kinderhilfe Afghanistan” hat schon 
30 Schulen und viele Kindergärten 
gebaut, die ebenfalls durch private 
Spenden unterhalten werden.

Der Bau der Universität verzögerte 
sich mehrmals. Einmal besetzten No-
maden das Gelände. Mit Zwang wäre 
hier nichts erreicht worden. Erös 
sprach mit dem Anführer und er-
wähnte beiläufig, dass er den Krieg 
gegen die Sowjetunion miterlebt 
habe. „Sind Sie nicht dieser deutsche 
Arzt, der damals so vielen in seinen 
geheimen Höhlenkliniken das Leben 
gerettet hat?” Erös bejahte und das 
Gelände war wieder frei. In Afgha-
nistan herrscht eine personenbezo-
gene Kultur. Fast alles geschieht über 
persönliche Beziehungen. Noch nie 
wurde einer seiner  Mitarbeiter be-

droht oder gar verletzt, denn die 
Menschen dort vertrauen Reinhard 
Erös und seiner Familie.

Zu Semesterbeginn pflanzt 
nun jeder Student ein Bäumchen, um 
zu helfen, diese karge Gegend wieder 
aufzuforsten. Den Anfang des Lehr-
betriebs macht der Studiengang Jour-
nalismus für Frauen. „Wir nennen das 
natürlich nicht Journalismus, son-
dern Literatur. Journalisten auszubil-
den könnte in einer ehemaligen Tali-
ban-Hochburg gefährlich sein”, sagt 
Erös. Die Fakultät wird technisch gut 
ausgerüstet sein. Erfahrene deutsche 
Journalisten werden Kurse in der 

praktischen Arbeit und in Medien-
technik geben. Die dringend gebrauch-
ten Fächer Land- und Forstwirtschaft 
werden folgen. Auch das Wissen um 
optimale Bewässerungstechnik wird 
vermittelt werden. „Die 30 Jahre Krieg 
haben viel zerstört und die Landwirt-
schaft ist auf einem Stand wie vor 
100 Jahren. Mittlerweile müssen 
60 Prozent der Grundnahrungsmittel 
importiert werden in ein Land, das 
autark sein könnte“, sagt Erös.

Die Bildung, besonders von 
Frauen, habe positive Auswirkungen 
auf das ganze Land: „Sie bekommen 
in diesem Land mit einer der höchs-
ten Geburtenraten weniger Kinder 
und gebildete Frauen erziehen ihre 
Söhne ganz anders.” Dank der Be-
harrlichkeit der Kinderhilfe werden 
jetzt also die ersten Journalistinnen 
ausgebildet. In welcher Form sie die-
sen Beruf später ausüben können, 
wird man sehen. Erös sagt: „Nichts 
ist sicher, alles ist möglich – das gilt in 
Afghanistan hoch 5.”

Eine Universität für den Frieden 
in Afghanistan

K R ieg    und    frieden     

Selbst gebildete Menschen stellen zur-
zeit erstaunt fest, wie wenig sie über 
den 1. Weltkrieg wissen. In Deutsch-
land gibt es, anders als in Frankreich, 
keine ausgeprägte Erinnerungskultur 
an diesen „Großen Krieg“. Und die, die 
es einmal gab, wurde durch die Nazis 
kontaminiert und durch die nächste 
Katastrophe des 2. Weltkriegs und sei-
ne Folgen überdeckt. Aus Anlass des 
100. Jahrestages des Ausbruchs des 
1. Weltkrieges wird viel publiziert. Be-
arbeitet wird die „große Politik“ und 
ihre internationalen Zusammenhänge. 
Daneben thematisieren Ausstellungen, 
wie sich viele Künstler, v.  a. aus dem 
Kreis der Expressionisten, in einem 
apokalyptischen „Fin de Siècle-Gefühl“ 
befanden und die Neugeburt einer 
„geistigen Welt“ durch einen Krieg ge-
radezu herbeisehnten und sich zum 
Kriegsdienst meldeten. Maler, wie Au-

gust Macke und Franz Marc und viele 
andere, bezahlten ihren Enthusias-
mus schnell mit dem Leben. Schrift-
steller begannen Tagebuch zu schrei-
ben. Das wird eindrucksvoll doku-
mentiert in der Ausstellung „August 
1914. Literatur und Krieg“ im Marba-
cher Literaturmuseum der Moderne. 
Dagegen liest, hört und sieht man we-
nig von der Einstellung der „einfa-
chen Bevölkerung“. Pauschal wird von 
allgemeiner Kriegseuphorie berichtet. 
Tatsache ist aber wohl, dass es im 
Grad der Kriegseuphorie in Deutsch-
land (wie auch z. B. in Frankreich) 
schichtenspezifische Unterschiede gab.

Einen sehr guten Einblick in 
die Lebenswelt „einfacher Menschen“ 
gibt die Graphic Novel „Tagebuch 14/18. 
Vier Geschichten aus Deutschland und 
Frankreich“ von Alexander Hogh und 
Jörg Mailliet (Tintentrinker Verlag 2014, 

20 Euro). Das Buch behandelt Beginn, 
Verlauf und Folgen des 1. Weltkriegs 
am Beispiel von vier konkreten Bio-
graphien. In Deutschland gab es ei-
nen kaiserlichen Aufruf an die deut-
sche Jugend, Kriegstagebuch zu füh-
ren. So entwickeln die Verfasser in 
eindrucksvollen Bildern und auch für 
junge Leser gut nachvollziehbar das 
Schicksal von zwei deutschen Jugend-
lichen (Walter, bei Kriegsausbruch 17, 
und Nessie, 14 Jahre alt) und zwei aus 
Frankreich (René, 6 und Lucien, 22 Jah-
re alt). Das Kind, die beiden Jugendli-
chen und der junge Erwachsene  ent-
stammen dem Arbeiter-, dem bäuerli-
chen oder kleinbürgerlichem Milieu. 
Das Buch spart nichts aus: nicht die 
anfängliche Euphorie und Skepsis, 
weder Verblendung noch Angst, nicht 
bukolische Momente, die es im Krieg 
auch gab, genauso wenig wie das Grau-
en des Grabenkrieges, dem ersten mi-
litärisch-industriellen Vernichtungs-
krieg: das Auf und Ab mit Vormarsch 
und Rückzug, Dreck, Gestank, Granat-
beschuss, Gasangriffen, Hunger, Durst, 
Verwundungen, Sterben und Tod in-
klusive der Liquidierung von Deser-
teuren bis zum bitteren Ende und der 
Not danach. Die Stimmungsmache, 
die dazu führte, dass sich viele junge 
Männer freiwillig zum Kriegsdienst 
meldeten, ging maßgeblich von Schu-
le, Kirche, Lehrern und Pfarrern aus. 
Diese gesellschaftliche Elite vermittel-
te Kriegsmentalität und -euphorie. 
Weißhaarige, bärtige Männer hetzen 
bartlose Jünglinge in den Krieg und 
die lassen sich hetzen, werden verheizt, 
kommen verstümmelt und traumati-
siert zurück – wenn sie zurückkehren.

Das Buch eignet sich gut für 
den Religionsunterricht zur Reflexion 
über Krieg und Frieden, Feindbilder 
und ideologische Verblendung, Mensch-
lichkeit und Unmenschlichkeit und 
zum Nachdenken über die Rolle, die 
Schule, Kirche, Religion und Glauben 
dabei spielen können. In der Ausstel-
lung „Fastnacht der Hölle. Der Erste 
Weltkrieg und die Sinne“ im Stuttgar-
ter Haus der Geschichte sind die bit-
tersten dokumentierten Fälle die der 
„Kriegszitterer“, die in der Psychiatrie 
landeten und später der Euthanasie 
der Nazis zum Opfer fielen. Aber das 
ist schon wieder ein anderes Kapitel 
in der deutschen Geschichte.

Pfarrer Klaus Pantle, Stuttgart

B u c hbespre       c hung    L eserbrief       

Zum Beitrag „Neue Aufbrüche“ 
von Rolf Wörner in „anstöße“ 2/2014  

Herzlichen Dank für den Beitrag 
„Neue Aufbrüche“ von Rolf Wör-
ner. Schön, dass das Thema „Spiri-
tualität“ und „Kontemplation“ nun 
auch in der OK anzukommen 
scheint. Noch ist die Landeskirche 
und die akademische Theologie 
(zumindest in Tübingen) in keiner 
Weise offen für den „Erfahrungs-
schatz meditativer Spiritualität“, 
wie Rolf Wörner schreibt. Man 
fürchtet irrationale Esoterik, 
kennt sich aber in der eigenen 
kontemplativen Tradition der 
christlichen Mystik überhaupt 
nicht aus. Für mich ist das seit lan-
gem ein zentraler Schwerpunkt 
meiner Arbeit als Hochschulpfar-
rer in Tübingen. Innerhalb der 
Landeskirche halte ich mich damit 
zurück. In Tübingen erlebe ich, 
dass es unter Studierenden und 
auch älteren Menschen viele gibt, 
die sich enttäuscht von der Kirche 
abgewandt haben. Manche haben 
bei östlicher Spiritualität gesucht 
und werden dort fündig. Sie sind 
dankbar, wenn es gelingt, Brücken 
zur christlichen Mystik und zur 
kontemplativen Praxis zu schla-
gen. Die Landeskirche und die 
akademische Theologie lassen die-
sen Weg, der in die Zukunft weisen 
könnte, links liegen.

Pfr. Michael Seibt, Tübingen

Der vergessene Krieg 

p  	 weiterlesen           : 

Weitere Informationen unter 

www.kinderhilfe-afghanistan.de

„Tagebuch 14/18“ – Eine Rezension

i
von   ulri    c h  immendörfer         

Oben: Die Einschreibung in die Uni-
versität; unten links: Der Gouverneur 

(Mitte) mit Dr. Erös (links neben 
ihm) und Dozenten; unten rechts: 

die Studentinnen für Literatur

Tagebuch 14/18

Autor: 
Alexander Hogh
Illustrator: 
Jörg Mailliet

Unter Mitwirkung 
und mit einem 

Vorwort von Gerd Krumeich 
und Nicolas Beaupré 
Herausgeber: Julie Cazier & 
Martin Block
120 Seiten, gebunden, 
ab ca. 12 Jahren, Preis: 20 Euro,
ISBN: 978-3-9816323-1-6

Der Titel erscheint zeitgleich in 
einer französischen Fassung 
unter dem Titel „Carnets 14-18: 
Quatre histoires de France et 
d’Allemagne“ bei dem französi-
schen Verlag „Le buveur d’encre“, 
Paris; Deutsche ISBN: 
978-39816323-2-3.
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Für Vielfalt und 
Gerechtigkeit –
mit Profil und Biss

Offene Kirche Geschäftsstelle

Sabine Hutter
Calwer Straße 25/3

71272 Renningen

von   E berhard        B raun 

Jugendfreizeit der Gemeinden nach Spanien 2011. Pastorin Boulet stehend in der Mitte.

Eine große Trauergemeinde nahm am 20. Oktober 
in der Stiftskirche Faurndau Abschied von Gottfried 
Lutz, der im Alter von 70 Jahren gestorben ist. Er 
war Lektor beim Quell-Verlag, Gemeindepfarrer in 
Stuttgart-Rohracker, Klinikseelsorger in Göppingen 
und Psychotherapeut beim psychologischen 
Beratungsdienst der württembergischen Landeskir-
che. Pfarrer Hans-Martin Breuning beschrieb 
Gottfried Lutz als einen Freund und Weggenossen 
mit einem wachen, kritischen Verstand, einem 
kreativen Geist und einem tiefen Vertrauen auf die 
Kraft der Liebe Gottes. Erfahrungen des Loslassen-
müssens hätten ihn immer wieder in einschneiden-
der Weise geprägt. Mit fast unglaublicher Energie 
ging er gegen seine zunehmende Schwerhörigkeit 
und Parkinsonkrankheit an. „Dem Loslassenmüssen 
stand die Hoffnung auf ein letztes Gehaltensein 
gegenüber.“

Von Anfang an war Gottfried Lutz engagier-
tes Mitglied der OFFENEN KIRCHE. Er arbeitete im 
Leitungskreis des Bezirks Göppingen/Geislingen mit 
und verantwortete von Anfang bis Mitte der 80er 
Jahre das Heft der OK. In vielen Zeitungsartikeln 
und Leserbriefen setzte er sich dafür ein, dass wir 
in der Kirche öffentlich für Gerechtigkeit in Gesell-
schaft und Politik Stellung nehmen sollen, auch 
wenn Unbequemes zu sagen ist. Es war ihm wichtig, 
dass die befreiende Botschaft des Evangeliums auch 
Menschen erreicht, die mit traditionellen Glaubens-
formeln nichts anfangen können. Gegen die öfter 
anzutreffende Phrasenhaftigkeit kirchlicher Rede 
setzte er klare, nüchterne, anschauliche Worte. 
Seine große Begabung war ein schnörkelloser, 
präziser Schreib- und Redestil, der das Wesentliche 
auf den Punkt bringt. Zahlreiche Publikationen 
zeugen davon. Die Themen reichen von Märchen-
deutung in tiefenpsychologischer Sicht über Gebete 
für Kranke bis zu Plädoyers für ein selbstbewusstes 
und gleichberechtigtes Leben von behinderten 

Menschen. Das 2013 erschienene Buch „normal 
behindert“ erreichte kurz nach Veröffentlichung die 
zweite Auflage. Auch die OFFENE KIRCHE hat in 
den „Anstößen“ von seinen pointierten Beiträgen 
profitiert. Wir haben einen brüderlichen Freund 
verloren, der scharfen Verstand, Witz und Origina-
lität mit Glaubenstiefe, Solidarität und einem 
ausgeprägten Einfühlungsvermögen verband. Wir 
sind Gott dankbar, dass wir ihn gehabt haben.

Pfarrer Walter Scheck, Faurndau

Gottfried Lutz

Hand anlegen für eine Welt für alle

N a c hruf  

Etwa ein Viertel der Mitglieder der 
Offenen Kirche bezahlt ihre Mit-
gliedsbeiträge durch Überweisung 
oder Dauerauftrag. Darunter ist im-
mer noch eine ganze Reihe, die nur 
50 Euro oder einen Umrechnungsbe-
trag von DM in Euro überweisen. Wir 
bitten um Beachtung der schon seit 
einigen Jahren aktuellen Beiträge: 
für Einzelmitglieder 60 €, für Famili-
enmitgliedschaft 80 €, für Auszubil-
dende 20 €! Am einfachsten ist es für 
die Verwaltung jedoch, wenn Sie uns 
eine Einzugsermächtigung erteilen 
(Formular auf der Homepage oder 
über die Geschäftsstelle).

M itgliedsbeiträge              

Dank der großen Spendenbereitschaft 
von Mitgliedern und Unterstützenden 
konnte die Offene Kirche ihre Wahl-
kosten im Haushaltsjahr 2013 ohne 
Aufnahme von Darlehen bestreiten. 
Dafür danken wir allen sehr. 

 Doch jetzt sind die Kassen 
ziemlich leer. Eigentlich könnten wir 
uns die aktuelle Ausgabe der „Anstö-
ße“ gar nicht leisten. Wir haben uns 
dennoch dafür entschieden und bit-
ten herzlich um weitere Unterstüt-
zung auf das Konto der Offenen 
Kirche, IBAN DE81 6305 0000 0001 
6614 79, BIC: SOLADES1ULM. 

Johannes Dürr, 
Rechner der Offenen Kirche     

S penden    

Schon jetzt ein Glücksfall für Stuttgart 
und was kann daraus noch werden!?

ls Kaserne war’s einmal 
geplant, dann wurde dar-
aus ein „Waisen-, Zucht- 

und Arbeitshaus“, in der Zeit des 
Nationalsozialismus hieß es „Haus 
des Deutschtums“ und heute ist es 
ein erweiterungsfähiges und ent-
wicklungswilliges Welthaus: im 
Zentrum der Stadt ein Treffpunkt 
der Kulturen, ein Lernort für globa-
le Zusammenhänge und ein Forum 
für die Auseinandersetzung über 
zukünftige Entwicklungen. Über 
20 Mitgliedsorganisationen wollen 
sich dafür einsetzen, dass Stuttgart 
seiner Verantwortung für globale 
Gerechtigkeit, nachhaltige Entwick-
lung und ein friedliches Zusammen-
leben der Kulturen gerecht wird.

Als einen Glücksfall be-
zeichnet Johannes Lauterbach vom 
Vorstand des Trägervereins Welt-
haus e. V. das Zusammentreffen ver-
schiedener Entwicklungen, die nun 
die Möglichkeit zu einem Gesamt-
konzept bieten. Die Fairtrade-Stadt 
Stuttgart und die Region entwickeln 
im Welcome Center eine Willkom-
menskultur für Migranten und Men-
schen aus anderen Regionen der 
Welt, der Weltladen ist wieder in der 

Mitte Stuttgarts angekommen, das 
Weltcafé lädt zu Genuss und Kom-
munikation ein. In der Weltwerk-
stadt entwickelt sich eine Büroge-
meinschaft  für zivilgesellschaftliche 
Gruppen. Zentrum des Ganzen: Das 
Globale Klassenzimmer – ein Bil-
dungsraum, in dem Veranstaltungen 
für Kinder, Jugendliche und für Er-
wachsene stattfinden. Am Eröffnungs-
fest ging es da um Flüchtlinge und 
ihre Situation in Stuttgart und um 
TTIP, das Freihandelsabkommen mit 
den USA. Im Welthaus geschieht vie-
les ehrenamtlich, manches wird ge-
fördert von der Stadt Stuttgart, Brot 
für die Welt und aus Mitteln des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung. 
Weltladen und Weltcafé aber müs-
sen ohne Förderung auskommen. 
Eine nachhaltige und erfolgreiche 
Zukunft wünschen wir dem Projekt.

Eberhard Braun ist Pfr. i. R. 
in Reutlingen

aDeutsch-französische 
Gefühle 

E in   I nterview        mit    G wen    B oulet   

J örg    B oss   :  Der Schüleraustausch in 
Frankreich mit 17 Jahren war eine 
prägende Erfahrung für mich. Es war 
eine sehr schöne Zeit mit meinem 
Austauschpartner und seiner Fami-
lie. Wann hast Du Deine ersten Erfah-
rungen mit Deutschland und den 
Deutschen gemacht?
G wen    B oulet     :  Im Sommer bevor 
ich 13 Jahre alt wurde habe ich an ei-
ner Sprachreise teilgenommen. Mit 
dem Bus überquerten wir die Grenze, 
durch die Zollkontrolle, das war be-
eindruckend. Ich hatte wirklich den 
Eindruck, in die Fremde zu reisen, 
dabei war ich „nur“ in der Bundesre-
publik.   
B oss   :  Den Deutschen ist der Zweite 
Weltkrieg stärker in Erinnerung. 
Dem Sieg der Alliierten folgte die Zeit 
des Umdenkens und des demokrati-
schen Wandels auf Dauer. In Frank-
reich, heißt es, spiele der Erste Welt-
krieg eine größere Rolle im Gedächt-
nis der Nation. Woran liegt das?
B oulet     :  Man sagt ja schon „La 
Grande Guerre“ (Der Große Krieg). 
Eigentlich ist das für die Franzosen 
der „wirkliche Krieg“. Mit seinen un-
zähligen Toten und den Schlachtfel-
dern, die legendär geworden sind, 
etwa an der Somme, an der Marne 
und bei Verdun. Am 11. November 
1918 siegte die Republik zudem in 
den erhofften Grenzen, also ein-
schließlich Elsaß-Lothringen. 
B oss   :  Mein Großvater war kein Nazi, 
dennoch sagte er: „Wir haben den 
Krieg verloren.“ Das hat ihn persön-
lich geprägt und zeigt wohl auch eine 
Stimmung in seiner Generation. In 
Frankreich war es bei den älteren Ge-
meindegliedern umgekehrt: „Wir ha-
ben den Krieg gewonnen.“ Begegnet 
Dir das auch in Deiner Gemeinde?
B oulet     :  Der Zweite Krieg hat die 

Franzosen tief geprägt. Die Älteren 
sprechen oft von der Besatzung, den 
Lebensmittelmarken und den Bom-
bardements. Die öffentliche Meinung 
war lange, die Franzosen hätten den 
Krieg gewonnen. Historisch gesehen 
ist das falsch und für mich unmöglich 
zu behaupten. Der 8. Mai ist die Nie-
derlage des Nazismus, aber kein Sieg. 
B oss   :  Ich hatte ein banges Gefühl, 
wenn ich als deutscher Pastor einen 
Kriegsteilnehmer bestatten musste. 
Oder auch bei den Feiern zum Natio-
nalen Gedenken. Aber zu meiner 
Überraschung habe ich nie ein böses 
Wort oder eine Anspielung gehört. 
Im Gegenteil, ich wurde mit großem 
Respekt behandelt und kam mir nie 
deplatziert vor. Wie erlebst Du das?
B oulet     :  Wegen meines Anti-Milita-
rismus habe ich Schwierigkeiten mit 
dem Gedenken des 11. November und 
des 8. Mai. Die militärischen Zeremo-
nien stören mich und ich verstehe 
nicht, dass man sagt, Soldaten seien für 
Frankreich gestorben. Sie sind ge-
storben aufgrund der Dummheit der 
Machthabenden. Was die Wider-
standskämpfer – zumal die Depor-
tierten – betrifft, ist das anders. Sie 
haben ihr Leben aus Menschlichkeit 
riskiert und um die Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit zu verteidi-
gen. Sie haben die Risiken nicht für 
Frankreich auf sich genommen, son-
dern für die Menschen. Und weil dies 
ihre Motivation war, stehen sie in ei-
ner Linie mit den Werten, welche die 
Französische Revolution und das Re-
publikanische Frankreich für sich in 
Anspruch nehmen. Das macht Sinn.  

Jörg Boss (*1979) war 2 Jahre Pfarrer 
in einer französischen Gemeinde.
Gwen Boulet (*1976) ist Pastorin 

in Dijon. 

p  	 kontakt       und   

   	weitere        informationen            : 

Welthaus, Charlottenplatz 17, Stuttgart

www.welthaus-stuttgart.de

In die Synode 
nachgewählt: 
S abine      F oth   , 
Rechtsanwältin 
für Arbeits- und 
Familienrecht 
in Stuttgart. KGR- 

Vorsitzende in Stuttgart-Heslach, 
im Vorstand Gesamtverband Kin-
der-Gottesdienst in der EKD
M arina      Walz   - H ildenbrand         , 
Rechtsanwältin für Familien-, 
Ausländer-, Asyl- und Vertriebe-
nenrecht in Stutt-
gart. Rechtsbera-
tung im Bereich 
Migration im DW 
Württemberg.

P ersonen     



n „Sturz der Titanen“, Ken 
Folletts erstem Roman aus der 
Trilogie Jahrhundertsaga, gibt 

es diese Szene: Er konnte kaum glau-
ben, was er sah. Sämtliche Männer 
standen in der Trichterwüste des 
Niemandslandes, aber sie kämpften 
nicht. Sie standen in Gruppen bei-
sammen und redeten. Und an ihrem 
Aussehen war irgendetwas Merk-
würdiges. Fitz brauchte einen Augen-
blick, bis es ihm klar wurde, dass ei-
nige Uniformen khakibraun und 
andere feldgrau waren. Die Männer 
sprachen mit dem Feind … „Ich weiß 
nicht, wie’s passiert ist, Sir, nicht ge-
nau. Ein paar von den Jerrys kamen 
ins Niemandsland, unbewaffnet, und 
riefen: ›Frohe Weihnachten!‹, dann 
tat einer von unsern Jungs das Glei-
che, und sie gingen aufeinander zu, 

und eh man sich’s versah, sind alle 
losmarschiert.“

Ich hab das gelesen und plötz-
lich ist in mir eine Kindheitserinne-
rung lebendig geworden. Der Groß-
vater, als deutscher Soldat 1914 im 
Stellungskrieg in Frankreich, hat sowas 
erzählt. Es war an Weihnachten 1914: 

Drüben, ein paar hundert Me-
ter entfernt, wird eine weiße Fahne 
hochgehalten, auf der etwas steht. Die 
Deutschen fangen an, ein Weihnachts-
lied zu singen – in meiner Erinnerung, 
ich war vielleicht 10 Jahre alt – sagt 
der Großvater: Stille Nacht, heilige 
Nacht! Die gegnerischen Soldaten tre-
ten aus dem Schützengraben und die 
Feinde gehen aufeinander zu, zögernd, 
unsicher, aber dann immer zielstrebi-
ger. Einer hat ein Instrument, einer – 
vielleicht ein Feldgeistlicher? War’s 

ein Engländer? ein Franzose? ein 
Deutscher? – sagt ein paar Worte, die 
offenbar alle verstanden haben, und 
dann ein stilles Gebet, ein Vaterunser, 
Händeschütteln und eine Absprache 
über den Waffenstillstand.

„Christmas Truce – Trêve de 
Noël – Weihnachtsfrieden“ wird das 
später genannt und seit dem 11. No-
vember 2008 erinnert im nordfran-
zösischen Dorf Frelinghien ein Denk-
mal an dieses Ereignis. Zum 100-
jährigen gibt es eine gemeinsam ver-
antwortete Ausstellung und einen 
Akt des Gedenkens im Dezember.

i
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*Freiwillige Angabe

Ich will die Offene Kirche 
kennen lernen:

Senden Sie mir bitte ausführliches 
Informationsmaterial zu:

		  Ein Probeexemplar der 
		  „anstöße“  

		  Das aktuelle Wahlprogramm 	
		  der Offenen Kirche  

		  Den elektronischen Newsletter 
		  (auch im Internet abrufbar)

		  Nennen Sie mir bitte den 	
		  Namen eines Ansprechpart-
		  ners/in in der für mich zu-
		  ständigen Bezirksgruppe.

Absender/in

Name

StraSSe

PLZ/ORT

TELEFON/FAX

e-mail

geburtstag*

beruf*

Ich will die Offene Kirche 
unterstützen:

		  Bitte senden Sie mir einen 
		  Mitgliedsantrag zu (auch im 	
		  Internet abrufbar)

		

Bei Fragen dürfen Sie sich 
gerne an die Geschäftsstelle der 
Offenen Kirche wenden:

Tel.: 	0 71 59-4 96 35 16  	  
Mail: geschaeftsstelle@offene-kirche.de

www.offene-kirche.de

Weitere Informationen über die Offene Kirche 
und aktuelle Berichte zu unseren Themen finden 
Sie unter www.offene-kirche.de

Christmas Truce – Trêve de Noël – 
Weihnachtsfrieden   

von   E berhard        B raun 

24. Januar 2015: Treffen der 
Bezirksverantwortlichen 
Gemeindehaus der Erlöserkirche, 
Stuttgart, Birkenwaldstraße 24

21. März 2015: Mitgliederver-
sammlung Gemeindesaal der 
Paul-Gerhardt-Gemeinde, Stuttgart, 
barrierefreier Zugang über 
Rosenbergstr./Ecke Scheffelstr. 
Thema vormittags: „Kirchliches 
Arbeitsrecht im Umbruch?“ mit 
OKR Erwin Hartmann, Irene Gölz 
(verdi) und Dr. Jörg Antonie 
(Diakon. Werk Niedersachsen). 
Anschließend  Diskussion mit 
Reinhard Haas (LaKiMAV) und 
Ulrich Maier (Vorsitzender der 
AGMAV).

Termine
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(s. a. Michael Jürgs, Der kleine Frieden 

im Großen Krieg, Westfront 1914: Als     

Deutsche, Franzosen und Briten gemein-

sam Weihnachten feierten, Pantheon 2014)

 


